
Niederlande	 und	 heiratete	 dort	 die
Niederländerin	 Petronella	 Borsboom.	 Als
einer	 der	 wenigen	 Schwarzen	 in	 den
Niederlanden	 kam	 er	 schließlich	 mit
nationalistischen	 Javanern	 in	 Kontakt,	 die	 die
Unabhängigkeit	 Niederländisch-Indiens
anstrebten:	 Indonesien.	 De	 Kom	 übernahm
diesen	 Freiheitsgeist	 und	 begann,	 Artikel	 für
De	 Communistische	 Gids	 zu	 schreiben,	 das
Sprachrohr	 der	 Kommunistischen	 Partei	 der
Niederlande,	die	damals	die	einzige	politische
Partei	 mit	 einem	 Bekenntnis	 zum
Antikolonialismus	war.	Seine	Artikel,	aber	auch
der	 revolutionäre	 Tenor	 seiner	 Rede	 fanden
ihren	Weg	zur	Arbeiterbewegung	 in	Suriname.
Besonders	seine	Kritik	an	der	Lohnkürzung	für
Vertragsarbeiter	 machte	 ihn	 bei	 dieser
Gruppierung	populär.
Als	 de	 Kom	 1932	 gemeinsam	 mit	 seiner

Frau	 und	 ihren	 vier	 Kindern	 per	 Schiff	 nach



Suriname	 zurückkehrte,	 um	 seine	 kranke,
jedoch	 noch	 während	 der	 Reise	 verstorbene
Mutter	zu	besuchen,	sahen	seine	Genossen	im
Geiste	 der	 Ankunft	 sehnsüchtig	 entgegen.
Hinter	 dem	 elterlichen	 Haus	 richtete	 er	 eine
Beratungsstelle	 ein	 und	 notierte	 gewissenhaft
die	Beschwerden	der	unzufriedenen	Surinamer.
Vor	 allem	 Javaner,	 die	 sich	 durch	 die	 anderen
Bevölkerungsgruppen	 benachteiligt	 fühlten,
suchten	Rat	bei	»Papa	de	Kom«,	ein	Spitzname,
den	 sie	 ihm	 schnell	 verpasst	 hatten.	 De	Kom
würde	 sie	 wie	 ein	 Messias	 zurück	 nach	 Java
führen,	 so	 das	 glühende	 Verlangen.	 In	 Wir
Sklaven	 von	 Suriname	 schreibt	 de	 Kom:
»Unter	 dem	 Baum	 aber,	 an	 meinem	 Tisch
vorbei,	zieht	die	Parade	des	Elends.	Parias	mit
eingefallenen	 Wangen.	 Hungerleider.
Menschen	 ohne	 genügend	Widerstand.	Offene
Bücher,	 in	 denen	 sich	 die	 mühsam	 erzählte
Geschichte	von	Unterdrückung	und	Entbehrung



sogleich	lesen	lässt.«	(S.	178)	De	Kom	wollte
die	 gesammelten	 Beschwerden	 der
Kolonialverwaltung	vorlegen,	doch	die	Unruhe,
die	 er	 mit	 seinem	 Büro	 auslöste,	 missfiel
Gouverneur	 Abraham	 Rutgers.	 Am	 1.	 Februar
1933	 zog	 Anton	 de	 Kom	 mit	 einigen
Anhängern	zum	Gouvernement.	Dort	wurde	er
wegen	des	Verdachts,	einen	Umsturz	zu	planen,
verhaftet.
Von	der	Straße	aus	kann	man	den	Hinterhof

nicht	einsehen.	Die	Seitenwand	des	Hauses	ist
mit	 Zinkblech	 zugenagelt,	 ein	 großer
Mangobaum	stützt	sich	zum	Teil	auf	das	Dach.
Vor	dem	Nachbarhaus	fegt	eine	Frau	Laub	und
Fallobst	 zusammen.	 Sie	 trägt	 einen
rosafarbenen	 Rock,	 einen	 engen	 Pulli,	 eine
Kappe	 und	 eine	 Sonnenbrille.	Wahrscheinlich
hat	 sie	wie	der	 größte	Teil	 der	Surinamer	das
Outfit	 in	 einem	 der	 billigen	 chinesischen
Klamottenläden	 gekauft,	 die	 Paramaribo



überschwemmen.	 Der	 kleinere	 Teil	 der
Bevölkerung	mit	 einem	 größeren	 Einkommen
kauft	 seine	 Kleidung	 im	 Ausland	 oder	 im
Internet.	 In	 mancher	 Hinsicht	 scheint	 sich
zwischen	 dem	 Paramaribo,	 in	 dem	 de	 Kom
Anfang	 des	 vergangenen	 Jahrhunderts
aufgewachsen	ist,	und	der	Stadt	von	heute	nicht
viel	 verändert	 zu	haben.	Nur	dass	die	Reichen
nicht	 mehr	 in	 den	 weißgrünen	 Herrenhäusern
im	 alten	 Stadtzentrum	 wohnen,	 sondern	 in
modernen	 Steinvillen	 der	 grünen	Wohnviertel
wie	Mon	Plaisir	und	Elisabeths	Hof.
Dass	 gerade	 ein	 Arbeiterviertel	 wie

Frimangron	 einen	 Revolutionär	 wie	 de	 Kom
hervorgebracht	 hat,	 ist	 nicht	 verwunderlich.
Schon	in	der	Sklavenzeit	zogen	die	Versklavten,
denen	 es	 gelungen	 war,	 sich	 freizukaufen,	 in
das	damals	brachliegende	Gebiet	am	Stadtrand.
Früher	 hatte	 das	 ehemalige	 Hauspersonal	 in
Sklavenbaracken	 hinter	 den	 Herrenhäusern



gehaust.	 Frimangron	 bedeutet	 »Erdboden	 der
freien	Menschen«.	An	den	 langen	Sandstraßen
zimmerten	 sich	 die	 neuen	 Bürger	 einfache
Häuschen	und	übten	Handwerksberufe	aus.	Die
Pontewerfstraat	war	 die	wichtigste	Straße	des
Viertels.	Aus	den	kleinen	Werkstätten	klangen
das	 Sägen	 der	 Zimmerleute	 und	 das	 Klopfen
und	 Ticken	 von	 Schuhmachern,	 Gerbern	 und
Blechschmieden.	 Die	 Frauen	 arbeiteten	 als
Wäscherinnen	 und	 Büglerinnen	 für	 die	 weiße
und	 hellhäutige	 Elite,	 die	 in	 der
niederländischen	 Kolonie	 das	 Sagen	 hatte.	 In
dieser	 Straße,	 die	 seit	 Anfang	 der	 achtziger
Jahre	 nach	 Anton	 de	 Kom	 benannt	 ist,	 steht
sein	Geburtshaus.
Auf	 dem	 Gehweg,	 auf	 dem	 der	 alte	 Mann

sitzt,	wird	auch	Anton	de	Kom	in	seiner	Jugend
regelmäßig	 Zeit	 verbracht	 haben.	 Sein	 Vater
war	 noch	 Sklave	 gewesen,	 seine	 Großmutter
erzählte	 ihren	 Enkelkindern	 »vom	 Leid	 der


